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Hämorrhoiden bringen’s ein-
fach nicht. „Des is ned amol a rich-
tige Krankheit, damit kannst ned
angeben. Aber a dreifacher Bypass,
des macht was her“, sagt Helmuth
Vavra. Einer, der eine große Klap-
pe hat, aber zum weinerlichen
Kind mutiert, wenn seine Frau ihn
zum Arzt schickt. Und da landet er
dann auch, im Krankenhaus, wo
das Vorrecht des Privatversicher-
ten gilt. Als Wiener Duo Heilbutt &
Rosen präsentierten Kabarettist
Helmuth Vavra und Schauspiele-
rin Theresia Haiger im Scharfrich-
terhaus ihr aktuelles Programm
„Schwarzgeldklinik“ − eine witzig-
morbide Persiflage auf das Ge-
sundheitssystem.

Vavra und Haiger schlüpfen in
jede Rolle, die die Krankenhaus-
welt hervorbringt. Da gibt es den
Patienten mit dem ungesunden Le-
benswandel, die derbe Urologin,

Ärzte im Rolex-Club

den planlosen Arzt mit seiner
Krankenschwester und die beiden
Klinikclowns, die den Wahnsinn
auf den Punkt bringen: „Ver-
schreibst du häufig Vaporup,
kommst du in den Rolex-Club.“
Der Patient träumt von einem Ge-

sundheitskonto, auf dem für die-
sen Monat nur noch „Gynäkolo-
ge“ verfügbar ist − obwohl er doch
zum Zahnarzt muss. Und dann
kommt er gerade beim Sport ums
Leben und landet im Himmel, wo
ihm seine private Zusatzversiche-
rung dann auch nichts mehr nützt.

Die Pointen über den Körper
und seinen schleichenden Zerfall
− „Wer über 40 ist und gesund, ist
schlecht untersucht“ − sind über-
spitzt, manchmal derb, aber nicht
zu derb. Sie kommen beim Publi-
kum an, weil das Thema Gesund-
heit jeden betrifft, und weil bei al-
ler Satire eben auch so viel Wahres
dabei ist. Am Ende machen die
Wiener, um nicht deprimierend
mit dem Tod aufzuhören, noch ei-
nen Exkurs in die Sexualität. Die
sei, kurz erklärt, „wie Topfentorte:
Mog i gern, aber brauch’ i ned je-
den Tag.“ Christina Fleischmann

Das Wiener Duo Heilbutt & Rosen persifliert in „Schwarzgeldklinik“ das Gesundheitssystem

Sommerfest
auf 3. Juli

verschoben
Maximal 14 Grad meldet der

Wetterbericht für heute in Pas-
sau. Weil unter diesen Umstän-
den ein Sommerfest mit Open-
Air-Bühne wenig Aussicht auf
Erfolg hat, verlegt das Passauer
Scharfrichterhaus sein für für
heute geplantes Sommerfest auf
Freitag, 3. Juli. „Das hat keinen
Sinn, wenn’s draußen alle Gäste
friert“, sagt Scharfrichter-Chef
Matthias Ziegler. Das Fest am 3.
Juli beginnt um 17 Uhr, auf der
Außenbühne spielen Drunken
Bear aus Passau und Jamaram
aus München. − pnp

„Die flambierte Frau“:
Landgrebe wird 65
Gudrun Land-
grebe, die in „Die
flambierte Frau“
als Prostituierte
und Domina die
Rolle ihre Lebens
spielte, wird heu-
te 65 Jahre alt.
Die gebürtige Göttingerin besuch-
te die „Schule des Theaters“ in
Köln, 1971 gab sie in Bielefeld ihr
Bühnendebüt. Mittlerweile hat sie
in über 100 Filmen mitgespielt, u.
a. im Kassenschlager „Rossini“
(1997). Dieses Jahr stand Landgre-
be für das Psychodrama „Wein-
berg“ des Bezahlsenders TNT vor
der Kamera. Daneben gibt sie lite-
rarischen Abende und liest Hörbü-
cher ein. − dpa/Foto: dpa

Achenbach-Auktion
erzielt Millionen
Die Marathonauktion der Insol-
venzmasse des inhaftierten Kunst-
beraters Helge Achenbach hat am
Freitag ein Zwischenziel erreicht.
Nach drei Tagen wird die Verstei-
gerung des Großteils der 2300 Wer-
ke in Düsseldorf abgeschlossen.
Die 120 wertvollsten Stücke wer-
den am Samstag in Köln verstei-
gert. An zwei Tagen waren schon
rund 2,3 Millionen Euro erzielt
worden. Einen Bieteransturm hat-
ten die Affen-Skulpturen von Jörg
Immendorff ausgelöst. − dpa

Young will Vorbild
für Dirigentinnen sein
Hamburgs scheidende Opernin-
tendantin und Generalmusikdi-
rektorin Simone Young (54), die
nach zehn Jahren am Haus frei ar-
beiten will, freut sich über die im-
mer größer werdende Schar an Di-
rigentinnen. „Es gibt eine neue Ge-
neration junger Frauen, die ihren
Weg gehen werden: Joana Mall-
witz in Erfurt, Karen Kamensek in
Hannover, Kristina Poska in Berlin
oder die Finnin Susanna Mälkki.
„Und die sagen − und das nehme
ich als großes Lob − sie haben grö-
ßere Chancen, weil ich auf diesem
Gebiet Pionierarbeit geleistet ha-
be.“ Neuer Intendant wird Ge-
orges Delnon, Generalmusikdi-
rektor Kent Nagano. − dpa

KULTUR IN KÜRZE

Am 31. Dezember dieses Jahres
laufen die Urheberrechte für die
Hetzschrift „Mein Kampf“ aus −
gut 70 Jahre nach dem Tod ihres
Verfassers Adolf Hitler. Das Insti-
tut für Zeitgeschichte in München
arbeitet seit drei Jahren an einer
kritischen kommentierten Ausga-
be, die im Januar im Eigenverlag er-
scheinen soll. Der Freistaat Bay-
ern, bei dem die Urheberrechte lie-
gen, hat zunächst seine Unterstüt-
zung zugesagt, sie dann aber wider-
rufen. Das Institut macht trotzdem
weiter. Eine offensive Auseinan-
dersetzung mit dem Text ist drin-
gend notwendig, sagt Dr. Christian
Hartmann, Historiker und Leiter
der Edition, im Interview.

Herr Hartmann, warum braucht
es eine kritische Ausgabe?

Christian Hartmann: Weil „Mein
Kampf“ einfach Teil unserer Reali-
tät ist. Das betrifft nicht nur die
Vergangenheit, sondern auch un-
sere Gegenwart. Das Buch war seit

Raubkopien kursieren
in der ganzen Welt

1945 aus dem deutschen Buchhan-
del verbannt. Inzwischen existie-
ren unzählige Raubkopien, es ist
im Internet präsent, und im Januar
2016 erlischt das Copyright. Des-
halb kommt man um eine kritische
Auseinandersetzung nicht herum.
Unsere Edition hat nicht nur eine
wissenschaftliche Zielsetzung, da-
mit verbunden ist immer auch ein
politisch-gesellschaftlicher Auf-
trag.

Die Politik hat ihre Unterstüt-
zung an der Edition widerrufen.
Die Begründung war, man kön-
ne das bayerische Staatswappen
nicht für die Verbreitung von
„Mein Kampf“ hergeben.

Hartmann: In der Tat, die baye-

rische Staatskanzlei hat sich dis-
tanziert, wobei es noch nie eine
Publikation des Instituts für Zeit-
geschichte mit dem bayerischen
Staatswappen gegeben hat. Wis-
senschaftlich sind wir völlig unab-
hängig. Der Rückzug der Staats-
kanzlei ändert aber nichts an den
beiden Aufgaben, die ich gerade er-
wähnt habe.

Können Sie die Entscheidung
der Staatskanzlei verstehen?

Hartmann: Was ich verstehen

kann, ist der Respekt gegenüber
den Gefühlen der Opfer. Aller-
dings haben auch diese keine ein-
heitliche Haltung zu unserem Vor-
haben. Es gibt prominente Vertre-
ter, die eine kritische Auseinander-
setzung mit diesem Buch für uner-
lässlich halten – schon weil das
Buch nach wie vor präsent ist: Je-
der kann es im Internet lesen. Bis
1945 wurde „Mein Kampf“ über
zwölf Millionen Mal verkauft, viele
Exemplare sind noch in Umlauf.
Und: Es kursieren in der Welt

Raubkopien in verschiedenen
Sprachen, oft ausgestattet mit Ha-
kenkreuz und Nazi-Adler. Was für
eine Negativwerbung für Deutsch-
land! Das Land, das dieses Buch
letzten Endes zu verantworten hat,
sollte auch öffentlich und interna-
tional eine kritisch kommentierte
Ausgabe präsentieren.

Wenn die Rechte an dem Buch
auslaufen, wird aber sicher nicht
nur Ihre Ausgabe auf den Markt
kommen.

Hartmann: Es besteht die Gefahr,
dass „Mein Kampf“, mit unwissen-
schaftlichen oder gar befürworten-
den Fußnoten versehen, unter dem
Label „wissenschaftliche Aufklä-
rung“ veröffentlicht wird. Es gibt
Überlegungen, solche oder un-
kommentierte Ausgaben weiterhin
zu verbieten. Ich fände das gut.

„Mein Kampf“ war bisher tabui-
siert. Ist das ein guter Umgang
mit so einem Text?

Hartmann: In den ersten Jahr-
zehnten nach 1945 war das sicher-
lich gerechtfertigt. Da war das Wis-
sen um die Geschichte des Natio-
nalsozialismus und seiner Verbre-
chen noch längst nicht so verbrei-
tet wie heute. Dieses Verbot war
auch mit Blick auf die Opfer und
das Ausland gerechtfertigt. In einer
Zeit, wo der Text durch das Inter-
net zugänglich geworden ist,
scheint aber eine aktive, offensive
Auseinandersetzung mit Hitlers
Bekenntnisschrift dringend not-
wendig.

Wie wird Ihre kritische Ausgabe
aussehen?

Hartmann: Wir haben über 3700
Anmerkungen geschrieben. Ich ar-
beite gerade an den Anhängen wie
dem Literaturverzeichnis und den
Registern. Mit 2000 Seiten haben
wir das Buch etwa verdoppelt.
Und wir haben ein spezielles
Layout entwickelt. Die Fußnoten
kreisen praktisch den Originaltext

Die Wissenschaft zerlegt Hitler
Ab Januar darf jeder „Mein Kampf“ nachdrucken, Christian Hartmann setzt seine kritische Ausgabe dagegen − Ein Gespräch mit dem Editionsleiter

ein, sie sind nicht verbannt in ei-
nen eng gesetzten, schwer lesbaren
Anmerkungsapparat klassischer
Natur. Schon das dürfte die Neu-
gier und das Interesse des Lesers
fördern. Außerdem gibt es eine
umfassende Gesamteinleitung so-
wie kleinere Einleitungen zu je-
dem Kapitel. Unsere kritischen
Kommentare lassen am Ende von
Hitlers Ideologie nicht mehr viel
übrig.

Wie groß ist Ihr Team?
Hartmann: Es bestand zeitweise
aus bis zu sechs Wissenschaftlern.
Wir haben auch viel mit externer
Expertise gearbeitet – etwa aus den
Bereichen Germanistik, Human-
genetik, Kunstgeschichte, Rechts-
wissenschaft oder Judaistik. Hitler
spricht in seinem Buch über die
Welt, ohne sie wirklich zu kennen
– und gerade zur Widerlegung die-
ses Un- und Halbwissens bedarf es
sehr vieler konkreter Fakten.

3700 Anmerkungen
auf 2000 Seiten

Welche Stellen waren für Sie be-
sonders schockierend?

Hartmann: Etwa jene: „Hätte man
zu Kriegsbeginn und während des
Krieges einmal zwölf- oder fünf-
zehntausend dieser hebräischen
Volksverderber so unter Giftgas
gehalten wie Hunderttausende un-
serer allerbesten deutschen Arbei-
ter aus allen Schichten und Beru-
fen es im Felde erdulden mußten,
dann wäre das Millionenopfer der
Front nicht vergeblich gewesen.“
Solche Passagen lassen keinen
Zweifel daran, wie brutal und wie
menschenverachtend die NS-
Ideologie von Anfang an war.

Das Gespräch führte
Christina Fleischmann.

Stichwort „Bayern“ – und die
Bilder sind sofort im Kopf: Berge,
Trachtler, die um den Maibaum
tanzen, idyllische Dörfer, uriges
Leben in fast unberührter Natur –
ein Leben, wie es in Bayern „immer
schon“ gelebt worden ist. Immer
schon? Der Kulturwissenschaftler
Andreas Koll räumt mit diesem
„immer schon“ gehörig auf. In der
Ausstellung „Strizzis, Lackl’n,
Goaßlschnalzer – Bayernbilder
und volkstümliche Unterhaltung“,
die zurzeit im Niederbayerischen
Landwirtschaftsmuseum in Regen
zu sehen ist. Und die auch zeigt,
wie erfolgreich die Imagebildung
war, deren Wurzeln im 19. Jahr-
hundert liegen.

Wie entstand das (Ober-)Bay-
ern-Bild, das wir heute noch im
Kopf haben? Es wurde zum Teil
von oben verordnet. Tracht, das
kam nicht nur aus dem Volk, da
stieß die Obrigkeit fest mit an. Ab
Mitte des 19. Jahrhunderts propa-
gierte die königliche Regierung
von Oberbayern, so etwas wie ein

„bayerisches Nationalkostüm“ zu
schaffen, 1883 wurde der erste Ge-
birgstrachtenverein gegründet. Ein
paar Jahre vorher entstanden in
Oberbayern und im Allgäu die Ver-
schönerungs- und Heimatvereine,
zur Pflege des Brauchtums, des
Schuhplattelns, des Jodelns, des

Unser Bild vom Freistaat wurde auch von oben verordnet: Sonderausstellung im Niederbayerischen Landwirtschaftsmuseum in Regen

Die Erfindung des urigen Bayern

Lederhosentragens . . . all das, was
auch die Gäste am dörflichen Bay-
ern so wunderbar fanden.

Und das hängt auch mit einer
anderen Entwicklung im 19. Jahr-
hundert zusammen, eine Entwick-
lung, die der aktuellen gar nicht so
unähnlich ist. Viele Menschen

vom Land kamen damals in die
Stadt, fanden dort das, was sie da-
heim nicht hatten: Arbeit und Geld
– und Freizeit. Die wollte gestaltet
sein, es entstanden Privattheater
und Volksbühnen, „eine richtige
Unterhaltungsindustrie“, wie And-
reas Koll sagt. In der Stadt wurde
Bauerntheater gespielt, es wurden
Typen entworfen: Der Kare und
der Lugge, der Stolz von der Au,
der „g’scheerte Bauer“ aus dem
Dachauer Land – in der Regener
Ausstellung alle zu sehen, und an
der Hörstation auch zu hören, wie
die Stimme des Volkssängers Au-
gust Junker, der seinen „Stolz von
der Au“ besingt.

Gleichzeitig fuhren immer mehr
Städter raus aufs Land, weil die
Sehnsucht nach Natur und Natür-
lichkeit wuchs, auch eine Folge
der Verstädterung und der Roman-
tik-Bewegung, die auf der Suche
nach dem Natürlichen, dem Un-
verdorbenen war. Den neuen Gäs-
ten auf dem Land wollte man auch
Programm bieten. Was dann
durchaus dem glich, was man von

den Belustigungen auf den Volks-
bühnen in der Stadt kannte:
Schuhplatteln, Lieder, kleine
Theaterstücke – also genau das,
was Gästen bei so genannten Hei-
matabenden bis heute noch ange-
boten wird.

Die volkstümliche Unterhal-
tung, die im 19. Jahrhundert in
Stadt und Land entstand, förderte
die Verbreitung der Bayern-Bilder,
wie wir sie bis heute kennen.
Dankbar wurden diese Bilder von
den Touristikern aufgegriffen.
Dass diese Bilder mit der Lebens-
realität der Bayern (fast) nichts zu
tun haben, das stört weder die Gäs-
te noch die Akteure, die aus der
Jeans und in die Tracht schlüpfen,
wenn es Anlass und Feriengäste
verlangen. Michael Lukaschik

� Bis 6. September, Sonderausstel-
lung im Landwirtschaftsmuseum,
geöffnet Mo.−Fr. 8−17 Uhr, Sa./So.
10−17 Uhr.
� Führung mit Kurator Andreas
Koll, Sonntag, 21. Juni, 14 Uhr

Sonntag, 21.6.
Ausstellungseröffnung Margit
Orlogi, Steine mit dem Pinsel
bewergen, Landkreisgalerie
Neuburg am Inn, 11.30 Uhr

INFO
Alle Veranstaltungen der Fest-
spiele Europäische Wochen,
Hintergründe zu den Künstlern
und Programmen, Kritiken über
die Konzerte, Ausstellungen
und Lesungen, Foto-Impressio-
nen, eine Festspiel-Blog über
die Festspiele von innen und die
Möglichkeit zum direkten Kar-
tenvorverkauf finden Sie im
Festspielportal der Passauer
Neuen Presse im Internet unter
www.pnp.de/ew.

EUROPÄISCHEN
Demnächst bei den

WOCHEN

Helmuth Vavra beim Ultraschall mit
Theresia Haiger. − F.: Fleischmann

Über zwölf Millionen Mal wurde „Mein Kampf“ bis 1945 verkauft. Viele Exemplare sind noch in Umlauf. Auch im
Internet ist Hitlers Schrift zu finden. − Foto: IfZ/Alexander Markus Klotz

Dr. Christian Hartmann − F.: pr

„G’scheert wird modern“ – wie im Bauerntheater, das auch gerne in den
Städten aufgeführt worden ist. Ein Blick in die Ausstellung. − Foto: luk


